Nr. 248 | 


Deutſchen Rundfchau 


Bromberg, den 26. Oktober 1930. 


Suſannes Revolution. 


Eine untragiſche Geſchichte 
von Margaret Laube. 


Copyright by (Urheberſchutz für) Köhler und 
Amelang G. m. b. H. Leipzig 1930. 
17. Fortſetzung. (Nachdruck verboten.) 


Suſanne hat ſich eine andere Wirkung verſprochen. Sie 
greift nach Veras Schultern und ſchüttelt ſie: „Zurückgeholt! 
Vom Verſatzamt! Eingelöſt! — Von meinem Gehalt! Das 
tut gut, Vera, das hebt das elende kleine Ich! Selbſt zurück⸗ 
erobert! Mein Löwenjunges!“ 


Sie zieht den Mantel langſam und genußſüchtig aus und 
legt ihn über einen Stuhl. „Er war ganz ohne Bedeutung 
für mich, als ich ihn bekam: im Dutzend mit einer ganzen 
Ausrüſtung für die Fahrt nach Sizilien. Er beſaß keinen 
Wert. — Jetzt iſt er mir vier Wochen Aufſtehen wert, mor⸗ 
gens um ſieben, das beglückte Grinſen für Doktor Merows 
Patienten, eine Woche Überſtunden an Erſatzzähnen, den 
weißen Kittel! — Heute habe ich zum erſtenmal aſſiſtiert, 
Paſte angerührt für eine Füllung, Vera. Es war eine 
ſolche Hetz, daß der gute Merow nicht allein fertig werden 
konnte. Mir war rekrutenhaft zumut, als er komman⸗ 
dierte: proviſoriſche Füllung, ziemlich weich! — Vera, ich 
ſtand hinter ſeinem Rücken und rührte wie um mein Leben! 
Das Opfer im Stuhl ahnte natürlich nicht, welche wichtige 
und heilige Handlung dieſes Rühren im Porzellantiegel 
für mich war. Sonſt wäre es gewiß getröſtet geweſen! — 
Seltſam, Vera: ich mag bei Merow ſein. Jeden Tag lerne 
ich etwas Neues: Inſtrumente kochen, Goldͤbrücken ein⸗ 
paſſen, Rechnungen ſchreiben!“ Sie wandert raſch auf dem 
kleinen Raum zwiſchen Tiſch und Klavier hin und her. 
„Was ſpielt ihr heute?“ 


„Wir ſpielen heute gar nicht. Jo kommt nicht. — 
Hoffentlich tut es dir nicht leid, daß du gekommen biſt, Su⸗ 
ſanne. Ich konnte dich nicht mehr benachrichtigen.“ 


„Welche Idee, Vera! Warum ſoll es mir leid tun? Du 
biſt doch da!“ 


Vera lächelt ſchwach und ſchiebt nun endgültig zwei 
Taſſen vor den Sofaplatz. Die dritte verſchwindet hinter 
der Gardine auf der Fenſterbank, ſie klirrt ein bißchen in 
ihren Fingern. 

„Was iſt denn dazwiſchengekommen? 
wußte er doch noch nichts?“ 


Draußen klappt eine Tür laut zu, eilige Schritte klin⸗ 
gen auf dem Korridor. Vera antwortet auf Suſannes 
Frage nicht gleich, ſie ſcheint zu lauſchen. Dann kracht die 
Etagentür ins Schloß. Vera fährt zuſammen und ſieht Su⸗ 
ſanne erſchrocken an. In ihren Augen ſtehen große Tränen. 

„Was haſt du, Spatz? Warum biſt du ſo verſtört?“ 

Es iſt nicht ſehr geſchickt von Suſanne, Vera in dieſem 
Augenblick Spatz zu nennen. Die Tränen ſchießen zwiſchen 
den langen Wimpern hervor. Suſanne legt ihren Arm um 


Geſtern abend 


die ſchmalen Schultern: 


| 


Angſt? 


„Man ſoll um keinen Mann weinen, Vera. Oder haſt 
du einen anderen Kummer? Im Geſchäft? Kannſt du es 
mir nicht ſagen? — Wo iſt Jo? Weißt du es?“ 

Vera nickt. Ihr Schluchzen hört auf. „Er iſt bei ſeinem 
Bankdirektor. Er wird dort neuerdings häufig eingeladen. 
Jo hofft, daß der Direktor ihn fördert und pflegt dieſe Ver⸗ 
bindung, obgleich er nicht gern hingeht. Er ſagt, die Leute 
ſind Bildungsprotzen. Es ſind drei Töchter da. — Muß 
es gerade Jo ſein?“ 

„Vermutlich muß es Jo ſein, Kleines. Denn er iſt 
das, was viele Leute eben nicht ſind: intelligent. Aber laß 
ihn doch hingehen. Beſonders wenn es ihm nützen kann. — 
Oder ſfürchteſt du, fie fiſchen nach ihm für eine der drei 
Töchter?“ 

Vera weiß es nicht. Aber ſie ſieht ſehr unglücklich aus. 
Außerdem ſchämt ſie ſich entſetzlich ihrer Schwäche. Sie 
macht einen mutigen Verſuch, zu lächeln. „Es iſt rückſichts⸗ 
los von mir, Suſanne, dich mit dieſer Geſchichte zu emp⸗ 
fangen. Ich glaube, ich bin nervös. Im Geſchäft war heute 
ſo viel los. Die Reisſaiſon hat eingeſetzt, dann jagen ſich 
die Kabeltelegramme. Willſt du ſchon Tee haben?“ Sie 
gießt die beiden Taſſen voll, dann beugt ſie ſich vor zu 
Suſannes Mantel und ſtreichelt über das helle Fell. „Der 
liebe kleine Löwe! Darf ich?“ Sie nimmt ihn auf und 
zieht ihn an, hält den Kragen oben am Kinn zuſammen 
und lächelt Suſanne an. 

Suſanne ahnt, was die kleine Komödie ſie koſtet. „Ent⸗ 
zückend, Vera. Du mußt auch einen haben. — Kannſt du 
dir zum Winter einen kaufen?“ P 

„Noch nicht“, jagt Vera, fie ſieht auf einmal wieder ſehr 
gleichgültig aus. Sie hängt den Mantel an einen Tür⸗ 
haken. Ihre Gedanken ſind ſchon wieder auf einer qual⸗ 


vollen Wanderung. 


In Suſanne kommt eine Verſtimmung hoch. „Du 
kannſt aber einen Freund doch nicht anſchmieden, Vera!“ ruft 
ſie ziemlich ſchroff. : 

Veras Mund zuckt. „Nein. Ich kann ihn nicht ans 
ſchmieden.“ - 

„Eiferſucht iſt Beſitzerwut, Vera. Wie kommſt du, ein 
modernes, tüchtiges Mädchen, zu dieſer Eiferſucht?“ 

„Ich bin nicht eiferſüchtig, Suſanne. Ich habe nur 
Angſt.“ 

„Wovor?“ 

„Vor dem Alleinſein. — Du ſcheinſt mich nicht zu ver⸗ 
ſtehen, Suſanne.“ N 

Suſanne überlegte. „Ich war allein, gewiß. Es war 
alles andere als ſchön. Und als ich euch traf, freute ich mich 
rieſig. Ich möchte euch nicht wieder entbehren. Aber 
Nein.“ 

Veras Herz ſchnürt ein furchtbarer Gedanke zuſammen. 
Wenn Suſanne ihre Angſt nicht begreifen kann, wird ſie ſich 
nicht viel dabei denken, nach Jo zu greifen. Sie tut es jetzt 
ſchon. Vielleicht iſt es nur Spielerei. Aber Vera erkennt 
das Spiel mit der Hellſichtigkeit des um ſeinen Beſitz 
Zitternden. Suſanne will Jo nehmen. Und Jo iſt ein 
Mann wie alle — 8 

„Dann liebteſt du niemals einen Menſchen.“ 

„Vermutlich nicht. — Laß mich mal nachdenken!“ 


— 


„Oh, wenn du nachdenken mußt, Suſanne!“ 

„Ja, ja, da war einer. Der hat mir gefallen. Laraſſce. 
Du ſiehſt, ich behielt ſogar feinen Namen. Er hatte wunder: 
ſchöne Hände und einen ſehr intereſſanten Mund. Aber er 
wollte eine Situation im Schlitten für ſich ausnutzen. Da 
haßte ich ihn. — Nein, ich liebte wohl nie jemand.“ 

„Aber du biſt geliebt worden, Suſanne, ich kann es 
mir denken, wie oft!“ 

„Bewahre, Vera. Sie liebten alle nur mein Geld.“ 

Vera ſchüttelt den Kopf. „Suſanne, das redeſt du dir 
ein. Reizvolle Frauen werden viel geliebt.“ 

„Bin ich reizvoll — wirklich, Vera? Ich galt als Kind 
für häßlich. Häßlich und boshaft. Später merkte ich ja, 
daß Mama mich für gefährlich hielt. Mach kein ſo ent⸗ 
ſetztes Geſicht, Kind. Du haſt wohl eine andere Mutter 
gehabt. Aber Mama fürchtete mich tatſächlich. Weil Jugend 
Trumpf iſt. Nicht etwa, weil ich hübſcher war. Mama ſah 
immer ſehr gut aus.“ 

Sie iſt aufgeſtanden und ſteht vor dem Spiegel am 
Waſchtiſch. Das unbändige Haar iſt gefallen, es liegt jetzt 
männlich kurz und in feſten Büſcheln auf dem Schädel, der 
ſich lang und ſchmal auswölbt. Die Stirn iſt noch immer 
breit über dem Geſicht, das mager, aber ſtraff und ſehr 
jung ausſieht. Und den beweglichen Mund hat nichts 
beugen können. Die fatalen Linien, die die böſen Sommer⸗ 
wochen dort eingruben, ſind wieder verſchwunden. Ein un⸗ 
beugſames, entſchloſſenes Geſicht 

Vera empfindet es, und Suſanne auch. Sie betrachtet 
mit Genugtuung ihr Spiegelbild. „Meinſt du wirklich, daß 
ſich jemand in mich verlieben könnte? In meine Perſon? 
In dieſes Geſicht?“ Sie dreht ſich haſtig um. „Wenn ich 
glauben könnte, wenn mir das begegnet — —“ Nein, ſie 
kann Vera ja nicht ſagen, daß dann ihre Revolutton ihr 
eine ungeahnte Frucht bringt. Daß fie dann zum erftenmal 
einem Mann glauben kann, ohne das Gift des Miß⸗ 
trauens. — — 

Vera ſteht eiskalt vor ihr. Sie greift nach Jo. Keiner 
wird ſie hindern können. In Suſannes Augen iſt Jo frei. 
Warum ſoll ſie nicht den Freund Veras gewinnen wollen? 
5 Sie ſinkt mit hängenden Schultern auf den Klavier⸗ 
eſſel. 

„Ja, ſpiel etwas!“ bittet Suſanne. In ihrer Stimme 
zittert ein ungeheurer, ſie berauſchender Lebenshunger. 

Während Vera ſpielt, träumt Suſanne mit brennenden 
Augen. Vor dem hellen Fenſterausſchnitt ſteht Veras 
zartes, fremdartiges Profil, es neigt ſich den Taſten zu, 
ſchwebt ſchattenhaft mitten in Suſannes aufrühreriſchen 
Gedanken. 

Sie hört nicht mehr, was Vera ſpielt, das Gehör iſt 
völlig ausgeſchaltet, in ihrem Kopf ſpielt ein Netz auf⸗ 
zuckender Einfälle — Veras alte Wirtin hat nur die eine 
Mieterin, — Vera raucht keine engliſche Shagpfeife, — 
es war ein großer, langer Schatten, — hatte er einen 
dichten, nach hinten ſtehenden Schopf? — Nein, ſie phanta⸗ 
ſiert, — das konnte fie nicht erkennen, — ſeltſam, daß ſie 
nicht ſofort gefragt hat, — warum fragte ſie nicht? 

Jo wohnt ziemlich entfernt von hier. Aber ſie waren 
noch nie in ſeinem Zimmer. Es ſoll häßlich ſein. — Sie 
trifft ihn aber nie unterwegs, wenn ſie zu Vera kommt. — 

Das alles iſt Unſinn. Es geht ſie nichts an. Was geht 
es ſie an, ob Jo hier bei Vera war, bevor ſie kam? 

Aber wo iſt er geblieben? Und warum verſchwand der 
Schatten ſo haſtig? 

Sie ſchleudert ſich das Wort Indiskretion zu. Aber es 
hilft nichts mehr. j 

Jo beſucht Vera. Und fie find heimlich dabei. Sie 
haben ein Geheimnis, ſie braucht ihnen gegenüber kein 
ſchlechtes Gewiſſen zu haben. — 

Als Vera endlich aufhört und ſich fragend nach Suſanne 
umſieht, in dem kleinen Geſicht wieder beruhigt und ein⸗ 
gewiegt von ihrer geliebten Muſik, hat Suſanne heftige 
Kopfſchmerzen und verabſchiedet ſich einſilbig. 


12. Kapitel. 


Während Jo Kohlſchreiber an den auf- und zuklappen⸗ 
den Türen des Vorortzuges entlanggeht, ſtutzt er. Dann 
fteigt er in ein Abteil dritter Klaſſe. „Sind Sie das wirk⸗ 
lich, Suſanne? Ich erkenne Sie immer noch nicht ohne den 
Goldhelm.“ 


Er ſtreckt die langen Beine zur Seite aus. Sie ſind 
allein. „Veras Werk.“ Sie fährt mit der Hand über den 
Knabenſcheitel. „Sie arbeitet unermüdlich daran, mich ein⸗ 
zureihen.“ 

„Ja, ſie ſchrubbt ſo lange herum an dem fragilen, alten 
Kunſtwerk, das Sie ſind durch Raſſe und Erziehung, bis 
Gold und Farben herunter ſind.“ 


„Sie ſind ungerecht, Jo. Sie macht es richtig. Ein 
. darf nicht ausſehen wie eine Operetten⸗ 
va.“ 


Jo ſcheint irgend etwas mit den Schultern davonſchieben 
zu wollen. „Ihnen wäre es lieber, wenn ich die Maitreſſe 
5 Börſianers würde, ich weiß“, ſagt Suſanne 
böſe. 

„Ja. Wäre mir lieber. — Aber ich bin ja ein bißchen 
verrückt. Das geruhten Hoheit mir bereits in der erſten 
Minute unſerer Bekanntſchaft zu ſagen. — Erinnern ſich 
Hoheit noch?“ 

Suſanne muß lachen. „Ich glaube, Sie klopften mir 
Schnee ab, der gar nicht da war. War es nicht ſo? Und 
nannten mich Salomé. Ich glaube, es war einigermaßen 
en von meiner Seite, Sie — etwas ungewöhnlich zu 
finden.“ 


„Jetzt nennen Sie das ungewöhnlich, damals ſagten 
Sie einfach verrückt. — Offen geftanden, Suſanne, Sie ge⸗ 
fielen mir damals eigentlich beſſer. Sie waren mehr aus 
einem Guß. Sie hatten mehr Urſprünglichkeit. Sagten, 
was Sie dachten. Jetzt werden Sie ſo vorſichtig.“ 


Suſanne ſieht an ihm vorbei zum Fenſter hinaus, wo 
es herbſtlich ſtürmt und große weiße Wolken ſich mit grauen, 
die hagelbeladen ausſehen, jagen. 

„Sie ſind ein richtiger Satan, Jo.“ 

„Ich liebe nicht die Stillen, die im Dutzend gehen. 
Dieſe Eingeordneten. Keiner ſoll ſich abfinden. Ich finde 
mich auch nicht ab.“ 

„Hatten Sie Arger, Jo?“ 

Er hebt die rechte Hand auf und läßt ſie auf ſein Knie 
herunterfallen. Die Geſte ſpricht deutlich. „Ich mag nicht 
mehr, Suſanne.“ 

Suſanne fühlt das Bedürfnis, Veras Stelle ein⸗ 
zunehmen. „Sie haben keine Geduld. Sir irren ſich, wenn 
Sie glauben, daß ich über meine Zahnplomben und über 
die hundertachtzig Mark Gehalt glücklich bin. Ich bin über 
etwas ganz anderes glücklich. und wenn Sie nicht rot 
ſehen würden vor Wut, dann wiſſen Sie es auch.“ 

„Wie lange haben Sie ſchon Geduld, teuerſte Salome? 
Und wie lange werden Sie ſie noch haben? Mir ſcheint, 
es handelt ſich um ein kleines halbes Jährchen. — — Hocken 
Sie mal zehn Jahre zwiſchen Aktien, Kupons und Depoſiten⸗ 
büchern, und dann ſprechen Sie mir von Geduld! Nachts 
hört man ſo etwas rauſchen zuweilen wie den kaſtaliſchen 
Quell, ganz ſerne, ganz weit! Viel zu ſtumpf geworden, 
um ihn noch mit den Händen auffangen zu können. 

Für Poeten iſt wenig Platz hier. Meinetwegen. Das 
will ich einſehen. Dann will ich aber wenigſtens Bank⸗ 
direktor ſein oder Bankier, oder Finanzminiſter, oder ein⸗ 


fach ein reicher Kaufmann — — aber was verftehen Sie 


davon? Sie haben ja keinen Ehrgeiz.“ 


„Warum greifen Sie mich an? Sie kennen mich ja gar 
nicht. — Wo iſt Vera?“ 

„Vera hat Sonntagsdienſt. Ausnahmsweiſe. 
den wichtige Telegramme erwartet. — Ich will hinaus an 
die Elbe und mich austoben. Draußen an den hohen Ufern 
von Wittenbergen reißt der Wind an den Kiefern.“ 

„Sie konnte es nicht ablehnen, hinzugehen?“ ; 

„Das tut Vera nicht. — Sehen Sie, es iſt nicht leicht, 


Vera kennenzulernen, Suſanne. Sie ſieht zerbrechlich aus 


und manchmal ſogar unterwürfig. Aber das iſt nur die 
Oberfläche. Sie iſt beides nicht. Sie iſt hart wie eine Efeu⸗ 
ranke. Und ſie geht nicht aus Unterwürfigkeit am Sonntag 
in dieſes Kontor, ſondern aus Stolz. Sie erträgt keinen 
Vorwurf, auch keinen ſtummen. — Vera tt viel mehr als 
die Leute ahnen, die ihr nur flüchtig begegnen.“ 

„Sie hat einen beredten Anwalt in Ihnen. Ganz un⸗ 
nötig, Jo. Ich hielt ſie nie für Durchſchnitt. 
ſtammt Vera eigentlich?“ . 

„Aus dem Baltikum. Aus Riga.“ 

„Alſo doch Ruſſin.“ g 
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„Nicht eigentlich Ruſſin. Nur ſoweit, wie das Kind die 
Eindrücke der Mutter erbt, die ſein Entſtehen und Wachſen 
beeinfluſſen. Ihre Eltern waren Deutſche.“ 

„Vera hat etwas Aſiatiſches. Meine Beobachtung 
ſtimmt überein mit dem, was Sie ſagten. Zäh. Demütig. 
Komprimierte Weiblichkeit.“ 

Jos unzufriedenes Geſicht iſt jetzt ganz glatt und ruhig. 
„Vera lehnt ſich nicht ſo heftig gegen das Steckenbleiben, 
gegen dieſes Proletarierdaſein, was wir führen, auf, weil 
fie jahrelang durch die Schreckniſſe der ruſſiſchen Revolution 
gegangen iſt als Kind. Für ſie iſt die Sicherheit hier ſchon 
eine fette Weide. Begreiflich.“ 


(Fortſetzung folgt.) 
—— rA —— 


der Mann, der ins Irrenhaus wollte. 


Die Flucht durch den Abwäſſerkanal. — Ein Ausbrecher, 
der Ausdauer hat. — Der Sträfling in der 
zugenagelten Kiſte. 


Von Herbert Hünecke. 


Abenteuerliche Fluchtverſuche — ob wahr oder nur er⸗ 
dacht — haben den Novelliſten ſtets gefeſſelt, weil ſie ihm 
dankbaren Stoff boten. So unwahrſcheinlich auch manche 
Geſchichten dieſer Art klingen mögen, ſo übertrumpft doch 
— in vielen Fällen die Wirklichkeit die kühnſte Phan⸗ 
taſie. 

Bis jetzt iſt noch kein Novelliſt auf den Einfall geraten, 
daß ſein „Held“ ſich die Freiheit durch Zernagen eines 
Fenſtergitters erobert. Vor rund zwanzig Jahren entkam 
ein Sträfling auf dieſe Weiſe aus einem Thüringer Ge⸗ 
fängnis. Es war ein altes Gebäude, und ftatt der Eiſen⸗ 
gitter hatte man wettergehärtete Eichenbalken vor den 
Zellenſenſtern in die Mauern eingelaſſen. Sie ver⸗ 
ſprachen jedem Fluchtverſuch unüberwindlichen Widerſtand 
entgegen zu ſetzen. Doch der Gefangene zernagte ſie in 
zäher dreimonatiger Arbeit, ohne beobachtet zu werden. 
Er erfreute ſich freilich nicht lange der Freiheit. Drei 
Wochen ſpäter wurde er wieder eingefangen. Statt der 
Zähne hatte er nur noch Stummel im Munde. 


Ebenſo zahlreich wie die Bemühungen, die Freiheit 
durch Graben eines unterirdiſchen Ganges wiederzugewin⸗ 
nen, find die Verſuche, ſich durch Eingeweihte oder Ahnungs⸗ 
Iofe in Kiſten, Säcken oder gar Särgen aus dem Gefängnis 
ſchaffen zu laſſen. Dieſen Weg ſchlug Bill Carlisle ein, 
der in den Vereinigten Staaten wegen verſchiedener Zug⸗ 
überfälle zu lebenslänglichem Gefängnis verurteilt wor⸗ 
den war. Schon in den erſten Tagen erkannte er, wo die 
Möglichkeit zur Flucht lag. Freilich dauerte es länger als 
ein Jahr, bis er den erſten Schritt auf dieſem Wege tun 
konnte. Dank guter Führung — die nur mit zu ſeinem 
Plan gehörte — wurde er in der Schneiderwerkſtatt des 
Gefängniſſes beſchäftigt. Mit der Zeit wußte er auch hier 
das Vertrauen des Aufſehers zu gewinnen, ſo daß man ihm 
die Aufgabe übertrug, nach der Arbeit in der Werkſtatt auf⸗ 
zuräumen. Dieſen Poſten benutzte er nach einigen Wochen 
dazu, um ſich unbeobachtet in einer Kiſte voll friſch ge⸗ 
nähter Hemden zu verſtecken. Am nächſten Morgen fiel es 
niemand ein, deren Inhalt noch einmal nachzuprüfen. Die 
Hemden, die F wenig widerſpenſtig ſchienen, wurden mit 
ſanfter Gewakt zuſammen gedrückt und dann nagelten Car⸗ 
lisles Mitgefangene den Deckel darüber. Fünf Tage lang 
lag der Flüchtling in der Kiſte, ohne ein Glied rühren zu 
können. Eine Spalte im Holz, gegen die er den Mund 
preßte, verſchaffte ihm eben Luft genug. Ein Mann, der 
weniger robuſt und willensſtark war, hätte die Qual nicht 
überſtanden. Endlich ſchien die Kiſte am Beſtimmungsort 
angelangt zu ſein. Sie wurde krachend vom Wagen ge⸗ 
worfen. und bald darauf begann jemand, fie mit der Zange 
zu bearbeiten. Carlisle rührte ſich noch nicht. Erſt als der 
Deckel zu Boden fiel, warf er die Hemden, die über ihm 
lagen, zur Seite, ſprang dem überraſchten Empfänger der 
Sendung, einem Kaufmann, an die Kehle und zog den völlig 
Verdutzten hinter ſich her in den Laden. Dort band er den 
Mann, dem der Schreck noch immer in den Gliedern ſaß, an 
einen Pfeiler, wählte einen neuen Anzug aus und ſuchte 


mit der Ladenkaſſe das Weite. 


Auf ähnliche Weiſe wollte ein anderer Amerikaner ſeine 
Freiheit wiedergewinnen, nachdem der erſte Verſuch, bei 
dichtem Nebel über die Mauer zu klettern, mißlungen war. 
Er ließ ſich von Kameraden in einer Mülltonne verſtecken, 


wurde aber wieder feſtgenommen, als der Inhalt des Ge⸗ 


fäßes außerhalb des Gefängniſſes ausgeſchüttet werden 
ſollte. Nun gelang es ihm, in der Bäckerei beſchäftigt zu 
werden. Er wollte ſich nach Arbeitsſchluß im Backofen ver⸗ 
ſtecken und im unbeauſſichtigten Gebäude zurückbleiben. 
Leider wurde der Ofen zufällig bald danach wieder geheizt, 
und der Armſte war ſchon halb gar gebacken, bevor man 
ihn hörte und herausholte. Nun bemühte ſich der Gefan⸗ 
gene um Beſchäftigung in der Schuhmacherei. Kaum war 
er dieſer zugewieſen worden, da verſteckte er ſich in einer 
Kiſte mit verſandbereiten Stiefeln, doch nur, um infolge des 
nicht gleichmäßig verteilten Gewichtes entdeckt zu werden. 
Beim fünften Fluchtverſuch gelang es dem Sträfling, die 
Aufmerkſamkeit des Aufſehers während des Rundlaufes auf 
dem Hofe abzulenken und die Mauerkrone zu erreichen. 
Endlich frei! Er ſprang auf der anderen Seite herunter 
und landete — in den Armen des Gefängnisdirektors, der 
gerade einen kleinen Spaziergang machen wollte und leider 
ſtärker war als ſein undankbarer Pflegebefohlener. Nun 
gab der Armſte alle Hoffnung auf, um jedoch kurz darauf 
gelegentlich einer Arbeit außerhalb der Gefängnismauern 
von den Auſſehern vergeſſen zu werden und in aller Ge⸗ 
mütlichkeit das Weite zu ſuchen. 


Dem Beiſpiel des Grafen von Monte Chriſto folgten 
neun Gefangene, denen es in der Strafanſtalt zu Boſton 
nicht mehr gefiel. Sie bohrten in zwanzigwöchiger Arbeit 
von einer Zelle aus einen Schacht, der auf einen Abwäſſer⸗ 
kanal ſtoßen ſollte. Sie verrechneten ſich und mußten mwei- 
tere fünf Wochen ſeitwärts graben, um den Kanal zu er⸗ 
reichen. Das Rohr war gerade weit genug, um einen 
ſchlanken Mann in ausgeſtreckter Lage hindurchſchlüpfen zu 
laſſen. An einer Biegung blieb der erſte, der ſich in den 
faſt völlig mit Abwäſſern gefüllten Kanal gleiten ließ, 
ſtecken. Zehn Minuten lang kämpfte er dort verzweifelt 
um ſein Leben, bis er ſich wieder frei machen konnte. Eine 
weitere halbe Stunde ſpäter erreichte er den Fluß und die 
Freiheit. Sieben Mann konnten ihm folgen. Der neunte, 
der ſtärkſte von allen, blieb an der Biegung im Kanalrohr 
ſtecken und ſtarb einen grauenhaften Tod. 5 

Geradezu bewundernswert war die Ausdauer, mit der 
Tommy Domd feine Flucht aus dem Zuchthaus in Jollet 
vorbereitete. Gelegentlich von Reinigungsarbeiten, die 
unter Aufſicht in der Irrenabteilung der Strafanſtalt vor⸗ 
genommen wurden, entdeckte Dowd, daß hier an einem 
Fenſter die Eiſengitter nicht mehr ganz feſt ſaßen. Nun 
wollte er es um feden Preis erreichen, daß er für irrſinnig 
erklärt wurde. Der Arzt gelangte jedoch bald zu der Über⸗ 
zeugung, es mit einem Simulanten zu tun zu haben. „Der 
wollen wir bald vernünftig machen“, fluchte der Direktor. 
Er ließ Dowd mit Handfeffeln, die an den Innenflächen 
kleine ſpitze Zähne aufwieſen, an feiner Zellentür auf 
hängen. Der Gefangene verlor die Beſinnung, gab aber 
nicht nach. Nun wurde er gepeitſcht und dann mit Stöcken 
geſchlagen, die in kochendes Ol getaucht worden waren. 
Dowd blieb „irrſinnig“. Als auch alle anderen unmenſch⸗ 
lichen Mittel den Gefangenen nicht zur „Vernunft“ brach⸗ 
ten, verſuchte der Direktor es mit einer Liſt. „Hier iſt 
ein Schwert für dich“, ſteckte er eines Tages unvermittelt 
eine glühend gemachte Säbelklinge zwiſchen die Stäbe der 
Gittertür in Dowds Zelle hinein. Der Gefangene über⸗ 
legte blitzſchnell. Packte er nicht zu, dann konnte der Direk⸗ 
tor ihn weiter als Simulanten behandeln. Griff er nach 
der Kinge ... nur ein Irrſinniger konnte fo handeln. So 
ſtürzte ſich Dowd wie ein Wahnſinniger auf den Säbel, 
packte die glühende Klinge mit beiden Händen und heulte 
vor Schmerz und Wut, daß der Direktor entſetzt davonlief, 
um nicht auch noch den Geruch des verbrannten Fleiſches 
ertragen zu müſſen. Nun gab es im Gefängnis niemand 
mehr, der nicht an Dowds Wahnſinn geglaubt hätte, und 
der Gefangene wurde der Irrenabteilung überwieſen. Ein 
paar Tage ſpäter brach er mit ſeinen wunden Händen die 
Eiſenſtäbe vollends aus der Mauer und entkam. 


Zerline und der Zauberer. 
Skizze von Walter Anatole Perſich. 


Zerline Maudſen, eine Baltin von eigenartig blondem 
Typ — alteingeſeſſene Familie, öſtlicher Adel, das Gut ge— 
riet unter den Hammer, der Vater erſchoß ſich, die Mutter 
ging nach Berlin als Näherin — begeiſterte ſich am Theater, 
613 eine Operettenaufführung fie ſoweit mitriß, daß fie 
einem Ballettmeiſter vorzutanzen wagte, ſiebzehnjährig da- 
mals. Während fie am Tage brav den Verkaufsſtand eines 
Warenhauſes zierte, nutzte ſie jede Stunde aus, ſobald die 
Mutter einmal nicht im Hauſe war, um tanzen zu lernen. 
Probeauftritt in einer Operette, Erfolg, Gagenangebot von 
dreifacher Höhe ihres bisherigen Gehalts — ſo willigte die 
Mutter ein. Ein Agent redete ihr zu: das Kabarett zahle 
mehr und gebe obendrein Gelegenheit, Menſchen und Sitten 
kennen zu lernen. Er verſchwieg Mehrausgaben durch 


Wohnen in Artiſtenquartieren, ſtändige Sorgen um Verträge. 


Sie ſchloß alſo ab, ging nach Hamburg, nach Wien, nach Tou⸗ 
louſe, und hier ſaß ein Agent, der ihr „Ambaſſadeur“, Kairo, 
vermittelte. Mit einer für ihre Begriffe phantaſtiſchen 
Gage. In dieſem Treffpunkt der mondänen Welt Agyp⸗ 

tens überſchüttete man ſie mit Blumen. Zerline nahm 
dennoch keine Einladungen an, und man ließ zu ihrer eige- 
nen Verwunderung ihr Privatleben unangetaſtet. 

Nur ſtimmte die Rechnung nicht. Der Coiffeur ver⸗ 
ſchlang ein Drittel oͤer Gage, ein Zimmer im vierten Stock 
des Hotels koſtete ebenſoviel. Notwendigkeiten, Wäſche, 
Schuhe, Toilettenartikel bereiteten ihr bereits Kopfzer⸗ 
brechen. 

Der Direktor zuckte die Achſeln: „Mademoiſelle, Sie 
müſſen den Vertrag erfüllen. Es gibt genug Beamte und 
reiche Kaufleute in Kairo, die geringe Freundlichkeit hoch 
bezahlen.“ Sie ſchlug zu. „Au!“ — er rieb ſich feine Backe: 
„Ich wollte Mademoiſelle nur einen Rat geben...“ 


Zwei Tage ſpäter — ſie grübelte gerade in ihrer Gar⸗ 


derobe darüber nach, ob ſie ihrer Mutter um Aushilfe tele⸗ 
graphieren dürfe — pochte es. Ein Agypter trat ein. Er 
zeigte auf der Bühne phantaſtiſche Kunſtſtücke. Er verbeugte 
ſich und wartete. Auf ihre Anrede erklärte er, der Inhaber 
ſende ihn, ſie wolle doch Geld verdienen. Gut, ihm, dem 
„Zauberer“ fehle eine Partnerin. Mit ſeinen erſtaunlichen 
Tricks verdiene er, fände dieſe ſich, doppelte Gage, und er 
werde den Überſchuß ehrlich teilen. Das war eine Mög⸗ 
lichkeit 

Die erſte Vorſtellung. Ein Kaſten ſtand bereit, Zerline 
verſchwand in der Kiſte, und der Mann bohrte Schwerter 
hindurch. Das Publikum lächelte: „Alter Trick“. Minuten- 
lang ſtarrte der Agypter auf den Kaſten, die Leute wagten 
kaum zu atmen. 

Der Illuſioniſt wandte ſich plötzlich um: „Meine Damen 
und Herren! Die Dame wurde zwiſchen den Schwertern 
hypnotiſiert und wird ſich im Kaſten gänzlich entkleiden. 
Sodann öffne ich nach Entfernung der Schwerter den Deckel, 
und Sie ſehen die erſte weiße Traumtänzerin. Nicht ein⸗ 
mal ein Mediziner vermag die Trance aufzuheben ...“ 

Wirklich — Zerline erhob ſich, Füße taſteten über den 
Rand der Kiſte, bewegten ſich ungeſchickt vorwärts. Die 
Muſik untermalte das Geheimnisvolle der Vorgänge. Und 
nun folgte ein Tanz, der den gierenden Menſchen ins Blut 
gina. Der „Zauberer“ ſtand ſeitlich auf der Bühne und 
richtete den Blick ſeiner Augen in die Pupillen der Kaba⸗ 
retttſtin. Ihr Tanz erſtarb nach ſeinem Willen, ſie bewegte 
ſich auf die Kiſte zu und verſchwand. Abermals wurden die 
Degen hindurch gejagt. Dann zog der Agypter die Säbel 
zurück, Zerline trat wach auf die Bühne und verbeugte 
ſich — bekleidet. 8 

„Ambaſſadeur“ machte rieſige Kaſſen. Zerline glaubte, 
ber einem Täuſchungstrick zu Helfen, bis ein Zufall ihr die 


Hypnoſe des Agypters zum Bewußtſein brachte. Nach einer 


Vorſtellung ließ ſich ein Agent melden. Sie ſaßen zu Dritt 
in einer Seitenloge, und Zerline hüllte ſich feſt in ihr Cape. 
Da lag ein Vertrag für zehn Gaſtſptele in England, Frank⸗ 
reich und Deutſchland vor ihr. Schon wollte ſie den Füll⸗ 
federhalter des Managers nehmen — ein paar Worte ſpran⸗ 
gen ihr ins Auge, fie las: „. .. Partnerin verpflichtet ſich, 
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bei Ausführung des Säbeltricks in Hypnoſe, als ſogenannte 
„Traumtänzerin“, den Kaſten unbekleidet zu verlaſſen —“ 

„Wollen Sie eine Anderung einführen?“ erkundigte ſie 
ſich bei dem Agypter. „Damit bin ich nicht einverſtanden.“ — 
„Sie können, ruhig unterſchreiben, Sie wiſſen davon nichts. 
Die Hypnoſe iſt echt und — es handelt ſich um keine 
Anderung ...“ 

Das Sektglas zerknallte an ſeinem Geſicht, Blut — ſie 
wurde ohnmächtig. Man fuhr ſie ins Hotel. Der Agypter 
blieb bei ihr, und er nahm aus einem kleinen Beutel ge⸗ 
trocknete Blätter. Sein Geſicht war in Binden gehüllt. Be- 
ſonders ein Auge ſchmerzte. Er entfernte ſelbſt den Split⸗ 
ter. Zerline erwachte — da ſtand ſein Kopf, hundertfach 
vergrößert, über ihren Augen. Sie wollte ſchreien. Es 
gelang ihr nicht. Detonation, ſo ſchlugen die Worte zu⸗ 
ſammen: „Sie ſind krank. Rauchen Sie. Sie werden ge⸗ 
ſund.“ Sie ſog Dampf ein, das Geſicht vor ihr wurde zur 
Wohnung ihrer Mutter, ſie ſah einen Schüler mit einer 
blauen Mütze, den ſie als Zwölfjährige liebte .. 
Haſchiſch . 

Zwei Tage kümmerte der Agypter ſich nicht um ſie. Am 
dritten Tage hatte fie von einem Boy fein Quartier aus- 
kundſchaften laſſen und ging zu ihm. Er lag in einem 
leeren, grauen Raum auf einer Ottomane, vor ſich zwei 
Pfeifen. Keine Frage wurde geſtellt, ſeine Hände reichten 
eine Pfeife und Feuer. Zerline rauchte zum zweiten Male 
Haſchiſch. Zur Vorſtellung erſchienen ſie beide, und die 
Hypnoſe begann. Als der Vorhang ſich zuſammenſchob, 
führte Fuad, ſo hieß der Agypter, ſie in die Garderobe und 
bereitete ihr die Pfeife. — 

Dieſe Geſchichte erzählten die Artiſten in fünf Ländern. 
Dann tauchten Zerline und der Zauberer in Europa auf, 
belauert von der Polizei. Doch niemand fand bei ihnen 
das Gift. Die „Traumtänzerin“ eroberte die Welt — und 
Zerline haßte die Pfeiſe, haßte den Mann und die Narben, 
die das zerſprungene Sektglas zurückgelaſſen hatte.. 

Einmal, als er fie, wach, berühren wollte, erlitt fie 
einen Herzſchlag; zehn Stunden ſpäter verſchied ſie. 

Seitdem iſt auch der „Zauberer“ verſchollen, und beide 
hat man vergeſſen. 


* Waſſerdichter Beton durch Kalkzuſatz. Beton, der nicht 
waſſerdicht iſt, beſitzt den Nachteil, daß bei Froſt das einge⸗ 
drungene Waſſer gefriert und das Gefüge auflockert. Die 
Bautechnik bemüht ſich deshalb, einen möglichſt dichten Beton 
herzuſtellen. Dahin kann man einmal durch Erhöhung des 
Zementanteils, zum anderen durch eine geeignete Abſtufung 
der Korngröße der Zuſchlagſtoffe gelangen. Beide Wege 
verurſachen aber nicht unerhebliche Koſten. Neuerdings 
fand nun das Forſchungsinſtitut der Hüttenzementinduſtrie, 
daß eine Zugabe von fünf bis zehn Prozent gelöſchten Kalks 
zum Zement eine hohe Waſſerdichtigkeit des Betons herbei⸗ 
führt. 


* Miniſter Thomſons Hund. Der engliſche Luftfahrt⸗ 
miniſter Thomſon fand, wie bekannt, den tragiſchen Tod 
bei der Kataſtrophe des engliſchen Luftſchiffes „R. 101“. Es 
wird nun in London erzählt, daß der Miniſter einen 
kleinen Foxerrier beſaß und an ſeinem Hündchen ſehr 
hang. Auch der Hund war ſeinem Herrn ſehr treu und 
nahm öfters an den Flügen des Miniſters teil. Am 
Morgen des Tages, an welchem der tragiſche Flug be⸗ 
ginnen ſollte, zeigte der Foxterrier große Nervoſität. Der 
Hund wollte nicht freſſen und heulte ohne jeden ſichtbaren 
Grund ununterbrochen. Nachdem der Miniſter von ſeinen 
Angehörigen Abſchied genommen hatte, wandte er ſich zu 
ſeinem Hund mit den Worten: „Du kommſt mit, du 
kommſt mit!“ Der Hund aber begann den Miniſter an⸗ 
zubellen, was er früher nie tat. Dann verſteckte ſich der 
Foxterrier unter der Chaiſelongue und erſchien erſt nach 
der Abfahrt des Miniſters. 8 
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